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Berichte und Notizen. 



L Korrespondenzen. 



Baltimore. 

Lehrer pensionen. — Balti- 
more wird demnächst zu der noch sehr 
beschränkten Zahl unserer Städte gehö- 
ren, die ihrer Lehrerschaft ein Ruhege- 
halt gewähren. Soeben hat die Staats- 
legislatur ein diesbezügliches Gesetz er- 
lassen. Die wesentlichen Punkte des- 
selben sind folgende: 

Zunächst ist eine städtische Verwal- 
tungsbehörde unter dem Namen „Board 
of Trustees of the Teachers' Retirement 
Fund of Baltimore City" geschaffen 
worden. Sie besteht aus sieben, und 
zwar dem City Comptroller (der bei der 
alljährlichen Feststellung der Steuerra- 
te das leitende Wort hat), dem Schul- 
superintendent, zwei Mitgliedern des 
Schulrats und drei Mitgliedern der Leh- 
rerschaft, welche drei von dieser selbst 
durch Stimmzettel zu erwählen sind. 

Diese Behörde steht ganz unabhängig 
vom Schulrat, sie hat alleinige Voll- 
macht zur Ausführung dieses Gesetzes, 
Erlassung von Nebengesetzen und Ver- 
ordnungen, Verwaltung der Gelder, An- 
stellung von Beamten u. dergl. 

Wer vierzig Jahre an den öffentlichen 
Schulen gelehrt hat, kann, bezw. soll 
in den lebenslänglichen Ruhestand ver- 
setzt werden. Das Ruhegehalt soll die 
Hälfte des Durchschnittsgehalts der 
vorangegangenen fünf Jahre betragen, 
doch nicht über $600, oder unter $360 
das Jahr. 

Wer nach zwanzigjähriger Berufsar- 
beit dienstunfähig wird, erhält eine 
jährliche Zuweisung von eben so vielen 
Vierzigstem des vorerwähnten Ruhege- 
halts, als die Zahl der Dienst jähre be- 
trägt. 

In den Ruhestand Versetzte können, 
wenn fähig, und ohne weitere Vergü- 
tung, zu gelegentlichen Dienstleistungen 
an den Schulen herangezogen werden, 
doch nicht auf mehr als fünfzehn Tage 
während eines Schuljahrs. 

Die Mitglieder des Lehrkörpers haben 
folgende Umlagen zu entrichten: Bis 
zum 10. Dienstjahr 1% des Gehalts 
(doch nicht mehr als $14.40) ; bis zum 
20. Dienstjahr U% des Gehalts (aber 
nicht über $21.60) ; nach dem 20.Dienst- 
jahr 2%, aber nicht mehr als $28.80. 
Diese Gelder werden in Zwölfteln jeden 
Monat vom Gehalt abgezogen. 



Wer nicht mindestens so viel einbe- 
zahlt hat, als die Gehaltsumme für das 
erste Jahr des Ruhestandes beträgt, soll 
in den ersten fünf Jahren je ein Fünf- 
tel des Unterschieds abgezogen bekom- 
men. Weitere Gelder kommen von der 
Stadtkasse, wie auch von gelegentlichen 
Geschenken und Vermächtnissen. 

Hinfort hat der Schulrat alle Bewer- 
ber um Lehrstellen, als Bedingung zu 
ihrer Anstellung, zu verpflichten, den 
Bestimmungen dieses Gesetzes, sowie 
etwaigen Umänderungen und Zusätzen, 
nachzukommen. Wer bereits dem Lehr- 
körper angehört, hat die Wahl, doch 
müssen solche ihren Entscheid der Ver- 
waltungsbehörde in tunlichster Bälde 
mitteilen. Die Umlagen beginnen mit 
dem Jahre 1909, Versetzungen in den 
Ruhestand mit dem darauf folgenden. 

Wer dem Lehrerberuf entsagt, ehe er 
von den Vorteilen dieses Gesetzes Ge- 
brauch machen kann, ist zur Hälfte der 
eingezahlten Summe, ohne Zinsen, be- 
rechtigt; im Sterbefalle geht die be- 
treffende Summe an den Nachlass über. 
Die Ruhegelder können in keiner Weise 
veräussert oder gerichtlich angetastet 
werden. Das Wort „Pension" ist in 
dem Gesetzentwurf geflissentlich ver- 
mieden worden, es wird durchweg eine 
Form des Ausdrucks „Retirement" ge- 
braucht. 

Das Zustandekommen dieses Gesetzes 
ist dem kräftigen Vorgehen eines Häuf- 
leins aus unserem Lehrerverein, unter 
der furchtlosen Führung von dessen 
Präsidenten Chas. J. Koch, zu verdan- 
ken. Es war leider klar geworden, dass 
der Schulrat unter seinem bisherigen 
Präsidenten blutwenig Sympathie für 
diesen Gedanken hatte, und da wurde 
denn vor den jüngsten Stadtwahlen 
vom Verein ein Ausschuss für Entwurf 
und Durchführung eines entsprechenden 
Gesetzes ernannt. Und er hat seine 
Schuldigkeit getan. Auch der neue 
Schulrat spräsident hatte noch Gelegen- 
heit, uns dabei seine warme Sympathie 
zu beweisen. Einen Abdruck des gan- 
zen Gesetzes werde ich der Bibliothek 
unseres Seminars zusenden. 

Vierzig Jahre waren es im ver- 
gangenen März, dass ich hier in den 
Lehrberuf eintrat. Es wäre das an die- 
ser Stelle kaum erwähnenswert, doch 
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sind unter den Auswärtigen, die mir 
während des Monats ihre Glückwünsche 
zusandten, solche, deren Adresse mir 
unbekannt ist, und denen ich hiermit 
meinen Dank ausdrücken möchte. Von 
den Aufmerksamkeiten in hiesiger 
Stadt war besonders stimmungsvoll ein 
mir von Schülern meiner ersten Klasse 
— vom Jahr 1868 — gegebenes Bankett. 
Es waren darunter ein Kongressmit- 
glied, Ärzte, Lehrer, Prediger, Advoka- 
ten und Geschäftsleute. Ich brauchte 
nur die Augen zu schliessen, um diese 
Männer, jetzt Väter und manche Gross- 
väter, wieder als Schulknaben, meine 
ersten Versuchskaninchen, vor mir zu 
sehen. Und seit jener Zeit habe ich über 
30,000 unterrichtet. — Nie ist mir die 
Flucht der Zeit so mächtig zum Be- 
wusstsein gekommen, wie an jenem 
Abend. Der englischen Lokalpresse 
schien es ganz besonders zu imponieren, 
dass sich die Gastgeber u. a. mit Er- 
götzen der Hiebe erinnerten, die damals 
ihr unerfahrener Lehrer mit jugend- 
kräftiger Frische unter sie austeilte. 
Es seien manchmal starke Dosen gewe- 
sen, aber auch von guter und dauernder 
Wirkung, eine viel bessere Methode, als 
die heutige, meinten sie einmütig. 

C. 0. s. 

Cincinnati. 

Nun muss unser Schulrat, der sich 
bisher aus Wardvertretern zusammen- 
setzte, doch einer kleinen S ch u 1 - 
kommission Platz machen. Da 
half alles Petitionieren, Protestieren 
und Entsenden von Delegationen nichts. 
In der letzten Sitzung unserer verflosse- 
nen reformwütigen Staatslegislatur 
wurde die betreffende Vorlage in der 
üblichen Weise durchgedrückt. „Es war 
bestimmt in der Politiker Rat, dass un- 
ser alter Schulrat musst' gehen, musst* 
gehen" — möchte man melancholisch 
knittern, oder aber recht kräftig 
schimpfen. Das ändert jedoch die Sa- 
che auch nicht mehr. Jetzt heisst es 
eben, sich mit Grazie in die Umgestal- 
tung schicken und vor allen Dingen da- 
rauf bedacht sein, dass tüchtige, er- 
probte Männer, die dem deutschen Un- 
terricht gewogen sind, in die neue Kom- 
mission gelangen. N"ach der Bestim- 
mung des Gesetzes wird diese Schul- 
kommission aus sieben Mitgliedern be- 
stehen, die von der Bürgerschaft zu er- 
wählen sind. In den Städten Columbus 
und Dayton werden infolge dieses 
Staatsgesetzes ebenfalls kleinere Schul- 
behörden geschaffen werden. 

Wir nahen uns dem Sehulschlnss und 
da werden wiederum allerhand a t h 1 $- 



t i s ch e Übungen, sogar das 
Base-Ballspiel recht sports- 
mässig in unseren Volksschulen ge- 
pflegt, ja es will scheinen, beinahe et- 
was zu viel. Gegen Körperübungen und 
Spiele im Freien seitens unserer Schul- 
jugend ist sicherlich nichts einzuwen- 
den, im Gegenteil. Allein, diese Spiele 
sollten nicht zu Wettstreiten zwischen 
den einzelnen Schulen ausarten, wozu 
naturgemäss die stärksten Jungen (und 
das sind nicht immer die fleissigsten 
und besten) ausgewählt werden, wäh- 
rend die körperlich Schwächlichen da- 
von ausgeschlossen sind. Diese haben 
aber die Übungen und Spiele gerade am 
nötigsten. Also etwas weniger sports- 
mässige Wettstreiterei und mehr allge- 
meine Turnerei, an der stets die ganze 
Klasse teilnehmen kann. 

E. K. 

Milwaukee. 

Die verschiedenen Komitees, welche 
die Vorbereitungen auf den näch- 
sten Lehrertag zu treffen haben, 
sind sämtlich ernannt und manche da- 
von schon emsig beschäftigt, ihren 
Pflichten nachzukommen. Ein aus den 
Schülern der deutschen Klassen sich re- 
krutierender Kinderchor wird unter 
der Leitung des Präsidenten des Leh- 
rerbundes, Herrn Max Griebsch, bei der 
Empfangsfeier mehrere deutsche Lieder 
zu Gehör bringen. Derselbe Chor wird 
auch später bei der Enthüllung des 
durch die deutschen Vereine unserer 
Stadt geschaffenen Goethe - Schil- 
ler Denkmals im Washington Park 
singen. 

Am 10. April sprach Prof. M. D. 
L e a r n e d von der Universität Penn- 
sylvaniens unter den Auspizien des Wis- 
consiner Verbandes des ,, Deutscham eri- 
kanischeir Nationalbundes" vor einer 
grossen Zuhörerschaft im hiesigen 
Pabsttheater in begeisternder Weise 
über den „Einfluss der Deutschen auf 
die amerikanische Kultur". 

Sein Vortrag bot in gedrungener 
Form einen überblick über die gesamte 
Geschichte des Deutschamerikanertums 
und besonders dessen Berührungspunkte 
mit dem Angloameriikanertum. Prof. 
Learned zeigte an der Hand geschicht- 
licher Tatsachen, welch' gewaltigen 
Einfluss der deutsche Bauer auf die 
Entwicklung unseres Ackerbauwesens 
durch sein leuchtendes Vorbild als flei- 
ssiger, umsichtiger und kluger Arbeiter 
ausgeübt hat. Er wies auf die durch' 
die Hansa und andere deutsche Rheder 
angebahnten Handelsbeziehungen hin, 
die zur Grösse unseres Landes nicht we- 
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nig beigetragen haben. Er betonte be- 
sonders stark, was der deutsche Schul- 
meister durch seine Gründlichkeit und 
der deutsche Gelehrte mit seinem For- 
schungsgeist für das amerikanische 
Schulwesen geleistet haben. Die Umge- 
staltung unserer Colleges in Universitä- 
ten, die eine freie Forschung an Stelle 
der mechanischen, auf Mitteilung be- 
ruhende Lehrmethode gesetzt, hat Ame- 
rika einzig und allein dem deutschen 
Gelehrtengeist zu verdanken, der durch 
Lieber u. a. hier eingeführt wurde. Vor 
allem ist der Deutsche auf amerikani- 
schem Boden stets ein Pionier gewesen, 
wenn es galt, für menschliche Freiheit 
und Kulturfortschritt zu kämpfen. 
# * * 

Dass unsere Schulgebäude 
nicht nur 30 Stunden wöchentlich an 
200 Schultagen im Jahr geöffnet sein 
sollten, sondern auch für andere Zwecke 
seitens der Bürger an Abenden und 
während der Ferien benutzt werden 
sollen, ist eine Forderung, die eine hie- 
sige einflussreiche Vereinigung stellt 
und die auch schon bei verschiedenen 
Schulratsmitgliedern Billigung findet. 
Es wird geltend gemacht, dass die Bür- 
gerschaft ein volles Recht darauf hat, 
die durch ihr Geld erbauten Schulhäuser 
auch noch für andere Zwecke als die 
Ausbildung der Jugend zu benützen, 
statt dieselben geschlossen zu halten. 

Wenn die Empfehlungen des Text- 
buchkomitees von unserem Schul- 
rat gutgeheissen werden, so werden eine 
ganze Anzahl veraltete Textbücher im 
nächsten Jahre durch neue, von der 
Mehrzahl der Lehrer selbst vorgeschla- 
gene ersetzt werden. Insbesondere sind 
es die von der weitverzweigten Ameri- 
can Book Company verlegten Bücher, 
die man abschaffen will. 

Die Agitation für ein Lehrerpen- 
sionsgesetz hat doch schon teil- 
weise Früchte getragen. Wir haben 
zwar noch kein solches Gesetz — das 
erste ist bekanntlich von den Gerichten 
verworfen worden — aber unser Schul- 
rat hat doch einen wesentlichen Be- 
standteil dieses ersten Gesetzes nun- 
mehr in Erwägung gezogen, nämlich: 
dass alle städtischen Lehrer nach vier- 
jähriger Probezeit auf lebensläng- 
lich angestellt werden sollen ! 

3000 Knaben aus den oberen Klassen 
unserer Elementarschulen werden sich 
an den im Monat Juni im Washington 
Park stattfindenden athletischen 
Übungen beteiligen, die Herr Georg 
Wittich, Leiter des Turnunterrichts an 
den öffentlichen Schulen, arrangiert hat. 
Das Turnen im Freien ist eine Neuer- 



ung, welche unbedingt zur Hebung der 
körperlichen Erziehung beitragen wird, 
die unsere städtische Jugend sehr nötig 
hat. 

Eine Ehrung wurde Herrn 
Stern, unserem Direktor des deut- 
schen Unterrichts, neulich zuteil durch 
dessen Ernennung zum „special lec- 
turer" über Lehrmethoden im deutschen 
Sprachunterricht an unserer Staatsuni- 
versität. Die Vorlesungen werden da- 
her von ihm vor den angehenden Leh- 
rern der Seminarklassen gelesen wer- 
den. Wir entbieten Herrn Stern un- 
seren herzlichsten Glückwunsch zu sei- 
ner Auszeichnung! 

C. B. S. 

New York. 

Vor dem Verein deutscher 
Lehrer von New York und 
Umgegeud hielt am 4. April Prof. 
J. F. Coar vom Adelphi College einen 
Vortrag über Das Prinzip der literari- 
schen Kritik. Der Redner, obwohl ge- 
borener Amerikaner, bediente sich der 
deutschen Sprache mit seltener Geläu- 
figkeit und verstand es, eine Fülle Licht 
auf diesen dunklen Gegenstand zu wer- 
fen. 

Es ist eine beklagenswerte Tatsache, 
dass wir über unsere zeitgenössische Li- 
teratur kein bestimmtes Urteil haben. 
Dasselbe Werk wird von den einen über- 
schwenglich gepriesen, während es von 
den andern in den Staub getreten wird, 
eben weil es an einem festen Prinzip in 
der Beurteilung fehlt. 

überblicken wir das Gebiet der lite- 
rarischen Kritik, so finden wir, dass bis 
zur Zeit Lessings das diktatische Prin- 
zip der Kritik, das auf Aristoteles ba- 
siert, in Geltung war. Lessing verdan- 
ken wir die Einführung der philosophi- 
schen Kritik. Bald darnach zeigen sich 
auch die Anfänge der historischen Kri- 
tik, welche von einem bedeutenden 
Werke einen nationalen Hintergrund 
verlangt. Wo keine Nation ist, kann es 
demnach auch keine Literatur geben. 
Nach Herder soll diese der Ausdruck 
des Zeit- und Volksgeistes sein. Diese 
Richtung fand ihre Hauptvertreter in 
Hettner, Freytag und Riehl. 

Mit Wolf kam die philologische Me- 
thode auf. Dieselbe befasst sich mit 
der eingehenden Untersuchung der Quel- 
len, auf denen das Werk beruht. Diese 
Methode, die vornehmlich bei den 
Shakespeare - Untersuchungen ange- 
wandt wurde, zählt viele Anhänger und 
fand in Scherer ihren höchsten Aus- 
druck. 
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Neben ihr steht die realistische Me- 
thode, die sich fragt, ob ein Werk mit 
den bestehenden Verhältnissen und den 
Erscheinungen des Alltagslebens im 
Einklang oder Widerspruch steht und 
darnach seinen literarischen Wert be- 
misst. 

In den fünfziger Jahren trat auch die 
psychologische Methode in den Vorder- 
grund. Sie verfolgte die Entwickelung 
eines Werkes in der Seele des Dichters 
und befasste sich eingehend mit seinen 
besonderen Verhältnissen. Da hier die 
literarischen Erscheinungen vom Stand- 
punkte des Dichters aus beurteilt wer- 
den, so führt diese Art der Kritik häu- 
fig zu widersprechenden Resultaten; 
denn billigerweise sollte das, was der 
Dichter wirklich geschaffen hat und 
nicht, was er schaffen wollte, den Aus- 
schlag geben. 

Nebenher lief die vergleichende Me- 
thode, an deren Spitze Brandes steht. 
Sie fragt sich: Wie würde diese Idee in 
einem andern Lande behandelt worden 
sein? Auch sie gibt uns keinen objekti- 
ven Standpunkt. 

Die wichtigste Frage ist, welchen 
Massstab sollen wir an zeitgenössische 
Dichter anlegen? Das Studium der Ge- 
schichte zeigt uns, dass jede Nation, als 
Ganzes betrachtet, bewusst oder unbe- 
wusst, gewisse Ziele verfolgt oder nach 
der Verwirklichung bestimmter Ideen 
strebt. Wer nun diese ins Dunkel ge- 
hüllte Sehnsucht eines Volkes, den Geist 
seiner Zeit, klar erfasst und ihn in sei- 
nen Werken wiederspiegelt, der ist der 
grosse Dichter. 

Dieser Tatsache sind sich die neue- 
sten Dichter seit Sudermann nur zu 
wohl bewusst. Sie forschen eifrig nach 
dem Geiste der Zeit, nach dem, was das 
Volk wünscht und erstrebt, und suchen 
ihm in ihren Werken Ausdruck zu ver- 
leihen. Dieses bewusste Vorgehen aber 
gibt ihren Werken einen gekünstelten 
Anstrich. Hingegen wird der Dichter, 
der durch das Band aufrichtiger Sympa- 
thie mit seinem Volke innig verknüpft 
ist, diese Klippe vermeiden. Aus ihm 
wird die nach Verwirklichung ringende 
Sehnsucht eines Volkes ungezwungen 
gleich einem frischen Quell hervorströ- 
men und seinen Werken den Stempel 
des wahren Genies aufdrücken. 

L. H. 

VereindeutscherSpezial- 
1 ehr er in New York. Sei der 
Reorganisation des neusprachlichen Un- 
terrichtes in den öffentlichen Schulen 
New Yorks im Jahre 1903 waren die 
Lehrer dieser Sprachen ohne einen ei- 
gentlichen Lehrplan. Unser Ver- 



ein Hess einen solchen durch ein Komi- 
tee herstellen und unterbreitete ihn den 
massgebenden Behörden; er fand je- 
doch keine Gnade. Das Verlangen nach 
einem Studienplane wurde aber immer 
lauter, und so wurde denn Herr Assis- 
tenz-Superintendent Straubenmüller be- 
auftragt, ein Zehnerkomitee zu ernen- 
nen und mit ihm ans Werk zu gehen, 
und das Resultat war ein Syllabus, 
der gerade noch zur rechten Zeit das 
Tageslicht erblickte, um mit dem Be- 
ginne des neuen Termines im Februar 
in Anwendung zu kommen. 

Wie vielleicht den meisten Lesern der 
Monatshefte bekannt ist, erstreckt sich 
der fremdsprachliche Unterricht in der 
Metropolis am Hudson auf die obersten 
Klassen, 8A und 8B; er gehört somit 
unter den verschiedenen Kräutern des 
Schulcurriculums zu den Einjährigen. 

Der Lehrplan lautet: 

Aim: The aim of the course is the 
acquisition of such practical knowledge 
of the German language as may be of 
profit to the many pupils whose educa- 
tion ends with the grammar school. 
8A. 

Oral: During the first weeks, all in- 
struction is necessarily oral, conversa- 
tions alternating with careful phonetie 
drill, preliminary to reading. Conver- 
sational lessons should be continued 
throughout the term, topics similar to 
the following being used: School and 
home; daily occupations; clothing; 
dressmaking; Workshop; food; facts of 
daily life, etc. 

Reading: In addition to the conver- 
sational and grammatical exercises, at 
least ten pages of simple continuous 
German prose should be read, 

Memonzing: A number of proverbs, 
idioms, and at least one short poem 
should be memorized. 

Grammar: Inflection of articles and 
simpler demonstratives; declension of 
nouns begun; present and imperfect 
tenses of haben and sein; present, im- 
perfect, perfect and first future tense of 
the indicative mood of weak verbs. 

Translation: Sentences illustrative of 
the grammatical lessons should be 
translated both orally and in writing. 
8B. 

Oral: Conversation should be based 
largely on the subject matter of the 
reading lessons and on topics similar to 
the following: Times and seasons; 
arithmetic; buying and selling; geo- 
graphy and traveling; city and country 
history. 

Conversational exercises should also 
be made on the prose selections read, 
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narrative being specially chosen forthis 
purpose. 

Reading: About twenty pages from 
a graded reader. 

Memorizing: Two or three short 
poems or „Lieder" should be memor- 
ized. 

Grammar: Declension of pronouns; 
eomparison of adjectives; present, im- 
perfect, perfect and first future tenses 
of the indicative of some of the more 
common strong verbs; prepositions. 

Translation: As in 8A. 

Diesem Lehrplan sind Erläuterungen 
über den phonetischen Unterricht, Kon- 
versation, Lesen, Diktat, Grammatik 
und übersetzen beigefügt, welche sich 
an den „Report of Committee of Mod- 
ern Languages" und an die Werke von 
Sweet, Hempl und Jesperson anlehnen. 

Eine Kritik über den Lehrplan will 
ich einer berufeneren Feder überlassen. 
Dass die Lehrer und Lehrerinnen geteil- 
ter Meinung sind, ist selbstverständ- 
lich; während eine Anzahl in ihm den 
längst ersehnten Messias erblicken, hört 
man wiederum „Stimmen aus der Wü- 
ste", welche ganz anderer Meinung sind. 

Die Kollegen und Kolleginnen, welche 
mit Herrn Straubenmüller das Ganze 
ausarbeiteten, werden sich am besten 
mit dem Sprich worte trösten: „Wer an 
den Weg baut, hat viele Meister". 

Ein Gutes wird dieser Syllabus jedoch 
haben: wir wissen nun, wo wir daran 
sind, und der deutsche Unterricht in den 



hiesigen öffentlichen Schulen wird ein 
einheitlicherer werden. 

Auf Wunsch des Herrn Straubenmül- 
ler sollen in unseren monatlichen Sitz- 
ungen einzelne Teile des Lehrplanes be- 
sprochen werden, und die Winkung die- 
ses WunBches hat sich auch bereits in 
einem stärkeren Besuche derselben ge- 
zeigt. 

In der Versammlung für den Monat 
Februar hielt Herr Kollege Hülshof ei- 
nen Vortrag über den Unterricht 
in der Phonetik. Er zeigte 
hierin, wie er seinen Schülern den Un- 
terschied von Laut und Lautzeichen 
(Buchstaben) klar mache und ging dann 
auf den Laut a über. Von den verschie- 
denen Lauten für denselben Buchstaben 
in englischen Wörtern ausgehend, lehrt 
er den deutschen Laut zuerst an einzel- 
nen Wörtern, und dann übt er densel- 
ben auch in Sätzen, in welchen die ein- 
zelnen Worte ein a enthalten; andere 
Vokale werden hierin gemieden. Herr 
Hülshof weicht hiermit von der neueren 
Richtung, welche vom Satze oder zu- 
sammenhängenden Stücke ausgeht, et- 
was ab; doch lässt sich seine Methode 
mit der letzteren leicht in Einklang 
bringen. Leider konnte wegen der vor- 
geschrittenen Zeit dem gut ausgearbei- 
teten Vortrag keine Diskussion mehr 
angeschlossen werden, obgleich man ei- 
ner Anzahl von Teilnehmern ansehen 
konnte, dass sie zu einer solchen nur zu 
gerne bereit wären. 

F. M. 
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Lehrertagiana. 

Den freundlichen Stimmen, die mir in 
den letzten fünf Monaten von da und 
dort — eine von jenseits des Ozeans — 
zugekommen sind, und die, wie mir 
scheint, auch die Stimmung andererKol- 
legen aus unsern Kreisen andeuten, 
schliesslich doch einige Worte der Klä- 
rung. Wenn die Freunde meine Zeilen 
im Oktoberheft genau durchlesen, wer- 
den sie finden, dass selbe eine ruhige 
Darlegung von Tatsachen enthalten, die 
wohl für die Betreffenden einen Mangel 
an billig zu erwartender Rücksichtnah- 
me rügen, aber weiter nichts. Wenn 
nun in der editoriellen Erwiderung doch 
mehr herausgenommen und gar eine Ab- 
wehr nötig befunden wurde, so kann ich 
diesen Umstand nur sehr bedauern, da- 
bei aber nicht annehmen, dass hier das 
uralte Sprichwort „Wer sich entschul- 



digt, klagt sich an" zur Geltung gekom- 
men ist. 

Ähnlich unangebracht muss mir die 
darauf folgende Mahnung erscheinen, 
die Einladung hätte offiziell übergeben 
werden müssen. Jene Einladung, die 
mir keineswegs „in der Tasche ver- 
blieb", sondern „in meinen Händen 
war", war den leitenden Beamten von 
mir persönlich zur Kenntnis gebracht, 
und den Lesern der Monatshefte war sie 
längst bekannt gemacht worden, Alle 
wussten davon. So durfte ich doch an- 
nehmen, dass man mich unter allen Um- 
ständen zu Gehör ziehe. Die 67 verei- 
nigten deutschen Gesellschaften von 
Baltimore hatten mich nicht als Bitt- 
steller gesandt. 

Die am Schlüsse der Erwiderung aus- 
gesprochene Erwartung, dass ich nun 
eine grosse Anzahl zur Tagung im We- 



